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Anbau und Düngung 
des Roggens. 


Die Rogge nau ſaat ſteht bevor. Wie jeder Landwirt 
weiß, iſt gerade beim Roggen der Ertrag in hohem Maße 
von der Art der Beſtellung abhängig. Alle Vorfrüchte, die 
das Land möglichſt unkrautfrei und nicht zu locker hinter⸗ 
laſſen, find ihm am angenehmſten. Klee, Hülſenfrüchte, 
Frühkartoffeln, Raps, ſogar Roggen ſelbſt, können als gute 
Vorfrüchte angeſehen werden. Vielfach iſt es nicht zu um⸗ 
gehen, daß Roggen nach Spätkartoffeln folgen muß, dann 
aber muß mit allen möglichen Mitteln für feſtes Land ge⸗ 


ſorgt werden. Obgleich der Roggen für eine frühzeitig ge⸗ 


gebene Stallmiſtdüngung dankbar iſt, bringt man ihn doch 
meiſtens in zweite oder dritte Tracht. Will man Stallmiſt 
geben, dann ſollte es einige Wochen vor der Saat geſchehen, 
damit ſich der Boden nach dem Pflügen noch genügend ſetzen 
kann. Alle Gründüngungspflanzen, beſonders Lupinen mit 
ihren ſtickſtoffſammelnden und den Untergrund aufſchließen⸗ 
den Pfahlwurzeln, ſind für Roggen, beſonders auf trockenem 
Sand, vorzügliche Vorfrüchte. 

Die Böden, welche im allgemeinen zum Roggenbau 
herangezogen werden, ſind faſt durchweg nährſtoffarm, ſie 


beſitzen jedenfalls keineswegs foviel an natürlichen Nähr⸗ 


ſtoffvorräten, daß man mit Höchſterträgen rechnen kann. 
Deshalb düngt man auch neben Stallmiſt mit beſtem Vor⸗ 
teil mit Kunſtdüngern, während Roggen ohne Stalldung — 
letzterer ſoll ja bekanntlich in erſter Linie zu den Hack⸗ 
früchten verwendet werden, da er von dieſen beſſer ausge⸗ 
nutzt wird — ohne weiteres mit Kunſtdüngern verſehen 
werden muß. Dies gilt in erhöhtem Maße für die leichten 
ſandigen Böden. Es kommt hinzu, daß alle Winterfanten 
die Winterfeuchtigkeit beſſer ausnutzen und daher um fo 
größere Mengen von Nährſtoffen mit Vorteil verarbeiten 
können. i 

Für Kaligaben iſt Roggen außerordentlich dankbar. 
Kaliſalze erhöhen nicht nur den Ertrag, ſie verbeſſern auch 
die phyſikaliſche Beſchaffenheit der zu lockeren leichten 
Böden, und geben einen gewiſſen Schutz gegen das Aus⸗ 
wintern und gegen Lagergetreide. Die Kalirohſalze, wie 
3. B. der Kainit, müſſen einige Wochen vor der Saat unters 
gebracht werden, damit ſie die Keimung nicht beeinträchtigen. 
Man gibt 3—4 Zentner Kainit oder 1 Zentner 40prozentiges 
Kalidüngeſalz auf 1 Morgen. 

Thomasmehl oder Superphosphat wird ſchon im Herbſt 
vor der Einjaat, etwa 1—1½ Zentner auf den Morgen, in 
den Boden gebracht. Es wirkt auf Körnerertrag und be⸗ 
ſchleunigt die Reife. 

Im Herbſt find kleine Gaben von ſchwefelſaurem Am⸗ 
moniak oder Kalkſtickſtoff vor der Ausſaat angebracht, die 
aber ſofort nach dem Ausſtreuen unterzubringen ſind, damit 
ieder Stickſtoffverluſt möglichſt vermieden wird. Im Früh⸗ 
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jahr wird man ſchwefelſaures Ammoniak oder Chileſalpeter 
in Stärke von etwa ½—1 Zentner auf 1 Morgen als Kopf⸗ 
düngung geben, und zwar das ſchwefelſaure Ammoniak mög⸗ 
lichſt frühzeitig, ſpäteſtens beim Erwachen der Vegetation. 
Man ſtreut dann die ganze Gabe auf einmal aus. Frühe 
Stickſtoffgabe liefert im allgemeinen mehr Körner, eine 
ſpäte mehr Stroh. Ein ſofortiges Eineggen iſt bei ammo⸗ 
niakhaltigem Dünger unbedingt erforderlich, ſonſt geht der 
teure Stickſtoff in die Luft und der Roggen hat gar nichts 
von ihm. 5 

Sehr viele Landwirte haben noch die alte Gewohnheit, 
zu ſtark zu ſäen, und es iſt ſehr ſchwer, ſie davon abzu⸗ 
bringen. Es gibt leider noch viele Beſitzer, die 80—100 Pfd. 
Roggen auf 1 Morgen ſäen, und man muß ſich eigentlich 
wundern, wenn ſolche überhaupt noch einen leidlichen Er⸗ 
trag erzielen. Dieſer würde ſicherlich erheblich ſteigen, wenn 
bei Drillſaaten nicht mehr als 45-55 Pfund, höchſtens unter 
beſonders ungünſtigen Verhältniſſen 60 Pfund, ausgeſät 
würden, damit ſich der Roggen gut beſtocken kann. Welche 
Ausſaatmengen am vorteilhafteſten ſind, muß jeder Land⸗ 
wirt durch vergleichende Verſuche ſelbſt ausproben, und 
dazu iſt in dieſem Herbſt die beſte Gelegenheit gegeben. 
Dünn gejäter Roggen bildet kräftigere Halme als dick ge⸗ 
ſäter und lagert auch nicht ſo leicht. Lieber etwas dünner 
ſäen, und dieſe Saat dann im Frühjahr durch eine gehörige 
Stickſtoffdüngung zur vollen Entwickelung bringen — wenn 
dies auch noch fo teuer iſt —, tft wirtſchaftlich richtiger als 
dicke Saat bei magerer Ernährung. Alſo dünn ſäen und 
dick düngen mit Kali, Phosphorſäure und Stickſtoff, das be⸗ 
günſtigt die Beſtockung und Entwickelung und hält durch 
dichten Stand den Boden unkrautfrei, namentlich von 
Quecken, die noch am erſten durch ſtark beſchattende Pflanzen 
niedergehalten und vernichtet werden können. 


Neben einer gewiſſen Einſchränkung der Ausſaatmenge 
und kräftigen Ernährung trägt ein flaches Unterbringen der 
Körner viel zur Vermeidung der kleinen ertragsarmen 
Ahren bei. Einer guten Beſtellung muß auch das Saatgut 
angemeſſen ſein. Alle zwei Jahre wird man einen Wechſel 
mit Saatgut durch Anſchaffung von anerkanntem Saatgut 
vornehmen müſſen, wenn nicht die Erträge ganz erheblich 
durch Verbaſtardierung ſinken ſollen. Zeeländer Roggen 
und Petkuſer Roggen liefert die Saatgutgeſellſchaft zu 
Poznan, ul. Wiazdowa 3. Weil häufig eine Urſache der 
Roggenmißernte auch Fuſariumbefall iſt, ſo ſollte man es 
nicht unterlaſſen, den Roggen vor der Saat mit Uſpulun zu 
beizen. Bezüglich der Saatzeit gilt im allgemeinen eine 
frühere Saat als beſſer wie eine ſpäte, da jene meiſtens 
höhere Erträge bringt. Frühe Saat kann auch im allge⸗ 
meinen dünner als ſpäte geſät werden, und damit iſt auch 
eine Saatguterſparnis verknüpft, die bei den heutigen 
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Drillſaat — Reihenſaat. 

Die Anwendung ber Drillmaſchine bei den Getreide⸗, 
Erbſen⸗, Wicken⸗ und anderen Saaten iſt im Laufe von 
ca. 80 Jahren auch in den mittleren und kleinen Dörfern 
mehr angewendet worden, aber nicht in dem Maße, wie ihre 
Wichtigkeit es verdient. Es dürfte daher wohl zweckmäßig 
fein, die Nachteile der Breit- oder Handſaat und die Vor⸗ 
teile der Drillſaat eingehend zu beleuchten: 

A. Nachteile der Breitſaat. 

Die Breitſäemaſchinen ſind zwar gut konſtruiert, aber 
das Korn fällt doch beim Säen niemals gleichmäßig geteilt 
auf den Acker; dabei hindern auch öfter ſtarke Winde wäh⸗ 
rend der Saat das gleichmäßige Fallen der Körner auf den 
Saatacker. Ein Säemann kann — auch wenn er ſehr geübt 


iſt — auch niemals die Saat gleichmäßig ausſtreuen; es 


werden recht oft Lücken bleiben oder es kommen drei bis 
vier Körner dicht zuſammen auf den Boden. Auch ein wie⸗ 
derholtes Eineggen der oben liegenden Körner kann nicht 


jedes Korn gleichmäßig tief in den Boden bringen. Durch 


das Eggen wird der Acker unnötig feſtgetreten. Die Breit⸗ 
ſaat erfordert ein größeres Saatquantum, bei Roggen 
meiſtens 80 Pfund pro ½ Hektar, beſonders dann, wenn der 
Acker nicht genug krümelig und locker iſt. Beim Keimen 
und Aufgehen der Körner werden einzelne Körner ihrer 
Lage wegen zurückbleiben und verkümmern. 


B. Andere und beſſere Wirkungen werden 
durch die Drillſaaterzielt: 


a) Die einzelnen Körner erhalten durchweg eine gute 


gleichmäßige Erdbedeckung, kein Korn bleibt oben liegen und 
kann nicht von den Vögeln verzehrt werden. 

b) Die Saaterſparnis iſt eine ganz bedeutende; es ge⸗ 
nügen 50 bis 60 Pfund pro ½ Hektar. 8 

e) Die Körner kommen ſelten zuſammen in den Boden, 
es hat daher jedes Korn einen genügenden Raum, feine 
jungen erſten Wurzeln ſeitwärts auszudehnen und die Nah⸗ 
rung zum Wachſen aufznehmen. 

d) Ein ſehr großer Vorteil beſteht darin, daß bei der 
Drillſaat die Getreidehackmaſchine angewandt und das ſchäd⸗ 
liche Unkraut zwiſchen den Reihen vertilgt werden kann. 

e) Durch eine Bodenlockerung in der oberen Erdſchicht 
können Luft, Regen und Sonnenſchein freien Zutritt haben 
und das Wachstum der jungen Pflanzen weſentlich fördern. 

Die früher von einigen Landwirten aufgeſtellte Behaup⸗ 
tung, daß Drillſaaten weniger Erträge an Körnern und 
Stroh lieferten, iſt durch Erproben längſt als irrig be⸗ 
wieſen worden. Intelligente Landwirte, auch Anbauver⸗ 
ſuche, haben bewieſen, daß größere Reihenweiten (15 bis 
19 Zentimeter und darüber) keine Ernteverminderungen 
herbeigeführt haben. Die Anſchaffung von Drillmaſchinen 
wird jetzt zwar ſehr teuer ſein. Da bei kleineren Wirt⸗ 
ſchaften die Benutzung der Maſchine eines einzelnen Land⸗ 
wirtes nur von kurzer Dauer iſt, kann ein gemeinſamer 
Bezug auf genoſſenſchaftlichem Wege eintreten. Einigkeit 
führt zum Ziel. Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg. L. 


Landwirtſchaftliches. 


Die Größe des Saatgutes. Vielfach beurteilt man die 
Güte des Saatgutes noch immer nach der Korngröße. Es 
iſt dies aber entſchieden falſch, was ſich ſchon daraus erklärt, 
daß dann ja jede minderwertige Saat durch einfaches Aus⸗ 
ſieben der kleinen Körner zu einem guten Saatgut umge⸗ 
arbeitet werden könnte. Die Güte der Saat beſteht aber in 
der Leiſtungsfähigkeit der aus ihr erwachſenen Pflanzen, 
und dieſe Leiſtungsfähigkeit iſt allein auf züchteriſchem 
Wege zu erzielen. Ob ſich daher das Korn ſelbſt etwas 
größer oder kleiner entwickelt, iſt vollkommen gleichgültig. 
Nur wenn mehrere Saaten gleicher Heranzüchtung oder 


Wertung vorliegen, dann dürfte dem größeren Korn der 


Vorzug zu geben ſein. Wollte man hier durch Siebung 
nachhelfen, ſo wäre dies natürlich kein Fehler. Ob es ſich 
aber in ſeiner Arbeit lohnt, wäre doch immerhin fraglich. 
Die Vorzüge des großen Korns ſollen aber in keiner Weiſe 
abgeſprochen werden. Bei gleicher Ausſaatmenge kommt bei 
kleinkörniger Ausſaat eine erheblich größere Anzahl Pflan⸗ 
zen auf die Anbaufläche. Der Standraum der einzelnen 


Pflanzen iſt aber ein beſchränkterer, wodurch Luft und Licht 
zu den unteren Halmpartien abgeſperrt werden, die Ent⸗ 


wickelung beeinträchtigt wird und ein vergeiltes Wachstum 


mit all ſeinen Begleitumſtänden, die vornehmlich vermin⸗ 
derte Lagerfeſtigkeit, die nächſte Folge iſt. Man hat daher 
vorgeſchlagen, die Ausſaatmenge fo zu bemeſſen, daß auf der 
Flächeneinheit ſtets die gleiche Anzahl Pflanzen ſtehen. Was 
die Ausſaatmenge ſelbſt betrifft, ſo hat ſie ſich letzten Endes 
nach der Bodenbeſchaffenheit unter Berückſichtigung der kli⸗ 
matiſchen Verhältniſſe zu richten, nach der Zeit der Ausſaat, 
der Winterfeſtigkeit der betreffenden Saat, und ebenſo darf 
die Keimfähigkeit nicht unberückſichtigt gelaſſen werden. Je 
minderwertiger das Saatgut, deſto reichlicher iſt die Ausſaat 
zu bemeſſen. Je reicher ein Boden an Nährſtoffen, je gün⸗ 
ſtiger ſeine phyſikaliſche Beſchaffenheit und je beſſer die Be⸗ 
arbeitung iſt, um ſo geringer wird das Ausſaatquantum be⸗ 
meſſen werden können. Pl.⸗App. 


Getreide⸗ſteimverſuche. Die Beſtimmung der l 
iſt beim Getreide ſo einfach, daß es eigentlich unverantwor 

lich iſt, wenn der Landwirt dieſe Unterſuchung unterläßt. 
Eine ſchwache Keimfähigkeit kann durch ſtärkeres Ausdrillen 
ausgeglichen, und es können überhaupt manche falſche Rück⸗ 
ſchlüſſe auf tieriſche und pflanzliche Schädigungen uſw. ver⸗ 
mieden werden. Am einfachſten wird die Beſtimmung in 
einem ſog. Suppenteller vorgenommen. Der Teller wird 
bis zum Rande mit feinem Sande gefüllt, der mit Waſſer 
ſo ſtark durchfeuchtet wird, daß eine mehlſuppenähnliche Be⸗ 
ſchaffenheit entſteht. Nach einigen Minuten wird das über⸗ 
ſtehende Waſſer abgegoſſen und auf den mit Waſſer geſättig⸗ 


ten Sand werden 100 Getreidekörner ausgelegt. Das Keim⸗ 


beet iſt während der Dauer des Verſuches ſtets feucht zu 
halten. Mit einem zweiten kleineren Teller (ſog. Gemüſe⸗ 
teller) wird das Keimbeet bedeckt, damit die Probe nicht zu 
ſchnell austrocknet und die Keimung im Dunklen erfolgen 
kann. Zimmertemperatur iſt nicht nur völlig ausreichend, 
ſondern für die Keimung ſogar am zweckdienlichſten. Vom 
dritten Tage an zählt man die gekeimten Körner. Je 
ſchneller die Probe keimt, deſto höher iſt die Keimenergie 
und deſto energiſcher iſt die Entwickelung. Pl.⸗App. 


Verunkranutung der Kartoffelfelder. In früheren Zeiten 
wurde der Hackfruchtbau empfohlen, um das Unkraut zu ver⸗ 
mindern. Heute ſcheint das nicht mehr der Fall zu ſein. 
Wenigſtens erwecken unſere Kartoffeläcker vielfach den Ein⸗ 
druck, als ob fie der Verbreitung des Unkrautes Vorſchub 
leiſten wollten. Und doch iſt die Entfernung der Unkräuter 
hier eine Arbeit, zu der ganz gut Kinder herangezogen wer⸗ 
den können. Schon nach dem Häufeln muß dies, nach Be⸗ 
darf wiederholt, einſetzen, damit die Unkräuter gar nicht erſt 
zur Reife und zum Ausſamen kommen. Wenn man da nicht 
vorbaut, wächſt einem die Arbeit ſpäter über den Kopf. Be⸗ 
ſonders während der Getreideernte, wo alle Hände beſchäf⸗ 
tigt ſind und man ſich um andere Arbeiten nicht ſo wie ſonſt 
bekümmern kann. Da muß eben eine entſprechende Kolonne 
eingeführt ſein, die hinter den Unkräutern her iſt, „wie der 
Teufel hinter den Fliegen“. Die ſpätere Entfernung, wo⸗ 
möglich erſt bei der Kartoffelernte, kommt aus dieſen Grün⸗ 
den viel zu ſpät. Die Zählebigkeit und Keimdauer aller 
Unkräuter iſt bekanntlich eine außerordentlich ſtarke, ſo daß 


die Verunkrautung durch die ungeſtörte Vegetation von 


Jahr zu Jahr zunimmt. " Pl.⸗App. 


Viehzucht. 


Als Durchſchnitts⸗Milchleiſtung der Ziege dürfen 500 
Liter im Jahre angenommen werden, das entſpricht etwa 
einer Leiſtung von zwei Liter Milch den Tag während der 
Milchzeit. Ziegenſchläge, die ſchon ſeit langem auf Milch⸗ 
ertrag gezüchtet ſind, bringen es natürlich weiter, es ſoll 
z. B. Saanenziegen geben, die es unter Umſtänden auf ſechs 
Liter den Tag bringen. Das iſt eine Menge, die nicht 
natürlich erſcheint, denn 700 Liter Milch im Jahr iſt an und 
für ſich ſchon eine gute Leiſtung. Höhere Erträge ſind nur 
Ausnahmen, die niemals in Voranſchlag geſtellt werden 
dürfen. Wer eine Ziege hat, die 500 Liter gibt, kann in den 
jetzigen Zeiten recht zufrieden ſein, und deshalb ſoll von dem 
beſcheidenen Tier nicht zuviel verlangt werden. 


Geflügelzucht. 

Die Pflege des Zuchthuhns vor der Mauſer. Die Zucht⸗ 
zeit iſt beendet und eine Ruhepauſe tritt in dem Legegeſchäft 
der Hühner ein. Es iſt falſch, jetzt allein dem Junggeflügel 
feine Aufmerkſamkeit zu widmen. Wer feine Zuchthühner 


vernachläſſigt, ſchädigt ſich ſelbſt. Eine große Gefahr für die 


alten Hühner liegt in der gemeinſamen Fütterung mit den 
Jungtieren. Sie werden dabei zu fett, weil ſie die jungen 
Tiere wegbeißen. Bei dieſen tritt infolge ungenügender Er⸗ 
nährung eine Stockung im Wachstum ein. Gerade das 
Junggeflügel muß reichlich Futter bekommen, die alten 


Zuchttiere dagegen hält man lieber etwas knapp, namentlich, 


wenn ſie ſich nicht genug Bewegung machen können. Bei 
wertvollen Zuchtſtämmen, von denen man auch nächſtes Jahr 
reichliche gute Nachzucht erwartet, 
schlechter. Die einzelnen Hähne müſſen genügend Auslauf 
und Scharraum haben. Körnerfutter, beſonders Mais, darf 


nicht viel gegeben werden, um jo mehr Grünfutter. Herbſt⸗ 


und Wintereier von den alten Zuchthennen ſchädigen die 
nächſte Nachzucht. Vor Weihnachten ſollen die dazu beſtimm⸗ 
ten Tiere möglichſt nicht mit dem Legen anfangen. Man 
gebe den Tieren viel Grünfutter, wenig fettbildende Futter⸗ 
mittel und Gelegenheit zu viel Bewegung. Nur während 
der Mauſer füttere man kräftiger und reichlicher, damit die 
Tiere ſich ſchnell erholen und voll befiedert die kältere 
Jahreszeit überſtehen. Als nahrhaftes und federbildendes 
Futter iſt friſches Knochenſchrot in dieſer Zeit unübertreff⸗ 
lich. Tiere, die ſich zur Zucht nicht beſonders geeignet haben 
oder die man aus einem anderen Grunde nicht behalten 
will, ſchafft man am beſten vor der Mauſer ab, ſei es durch 
Verkauf oder Schlachten. Es wäre unvorteilhaft, ſolche 
Tiere noch durch die Mauſer zu füttern. 

Einfacher, ſelbſttätiger Stallöffner für das Geflügel. 
Jeder Geflügelhalter weiß, daß gerade in den frühen 
Morgenſtunden die meiſten Würmer und Kerbtiere über 
dem Erdboden zu finden find. Steigt erſt die Sonne höher 
und lockt den Tau von den Pflanzen, ziehen ſich dieſelben 
in den Erdboden oder in ihre Schlupfwinkel zurück. Die 
Hühner ſind alſo möglichſt früh herauszulaſſen. Es iſt aber 
nicht jedermanns Sache, ſchon ſo frühzeitig das mollige Bett 
zu verlaſſen. Andererſeits iſt es auch nicht geraten, den 
Hühnerſtall des Nachts unverſchloſſen zu laſſen. Damit aber 
wird, ſich in aller 


Frühe mit der ſo ſehr begehrten tieriſchen Nahrung zu ver⸗ 
forgen, verſteht man den Stall mit einer entſprechend ein⸗ 
gerichteten Auslauföffnung, die von den Tieren ſelbſt in 
Tätigkeit geſetzt werden kann. Solcher ſelbſttätiger Stall⸗ 
öffner gibt es gar viele. Eine ganz einfache Vorrichtung 
zeigt unſere Abbildung. Jeder Züchter iſt in der Lage, ſich 
eine ſolche ſelbſt mit leichter Mühe herzuſtellen. Eine Be⸗ 
ſchreibung derſelben iſt wohl kaum nötig, da die Abbildung 
ja alles klar und deutlich veranſchaulicht. Der Verſchluß⸗ 
ſchleber beſitzt in ſeiner Mitte eine Glasſcheibe oder auch 
ein engmaſchiges Drahtgeflecht, um das Morgenlicht ein⸗ 
fallen zu laſſen, da bekanntlich die Hühner am Morgen gleich 
dem Lichte zuſtreben. Das Gewicht iſt ſo zu bemeſſen, daß 
es bei ungefülltem Futterkaſten, der ſich an der Schiebetür 
befindet, den Auslaufverſchluß in die Höhe zieht. Abends, 
wenn die Tiere zur Ruhe gegangen ſind, füllt man den 
Futterkaſten mit Körnern; fo bleibt die Auslauföffnung ge⸗ 
ſchloſſen. Am Morgen, wenn die Tiere ihr Nachtlager ver⸗ 


trennt man die Ge⸗ 


Buſſard durchſchnittlich in den meiſten Gegenden, 


laßſen, werden fie gierig die Körner aufpiden. Die Ver⸗ 
ſchlußtür wird dadurch erleichtert und das Gewicht zieht ſie 
nach oben: der Ausgang ins Freie iſt geöffnet. Sch. 


| Jagd. 


Der Mäuſebuſſard. Der anmutigſte unter unſeren großen 
Raubvögeln tft der Mäuſebuſſard, über deſſen Kultur⸗ 
bedeutung, trotz eingehender Beobachtung, noch heutzutage 
viel hin und her geſtritten wird. Er gehört zu der Gattung 
der Buffarde, welche in die Familie der Raubvögel eingereiht 
ſind. Seine Länge beträgt beim weiblichen Geſchlecht unge⸗ 
fähr 60 Zentimeter, die Flügelſpannung bis 120 und 
140 Zentimeter. Das kleinere Männchen (bei Raubvögeln 
erreicht ſtets das Weibchen eine größere Stärke, als das 
Männchen) erlangt nur eine Länge von 45—50 Zentimeter. 
Der ſtattliche Vogel trägt das dunkelbraune, hellbraun oder 
graugeſcheckte Federkleid, welches als Grundtyp der Raub⸗ 
vögelfaung gelten kann. Oft wird der Mäuſebuſſard mit 
unferem größten Kulturfeinde unter den einheimiſchen 
Raubvögeln, dem Hühnerhabicht, verwechſelt, doch dürfte 
dies bei einiger Mühewaltung durchaus nicht vorkommen. 
Der Buſſard iſt ſchlanker gebaut als der Hühnerhabicht, be⸗ 
ſitzt einen kurzen Schwanz (Stoß) und lange, ſchmale und 


ſpitze Schwingen, welche beim ſitzenden Vogel wie ein 


Mantel den Körper umkleiden und über den Schwanz 
reichen. Der Hühnerhabicht dagegen hat einen gedrungenen 
Körperbau, breite, kurze Schwingen und einen ſehr langen 
Stoß, der beim Sitzen weit über die Flugel hinaus ragt. Die 
Stimme des Buſſards iſt ein katzenähnliches Miauen. Die 
Heimat des Buffards iſt Europa. In Deutſchland iſt er 
Standvogel im Süden, Strichvogel vom April bis Oktober 
im Norden. Er hält ſich allenthalben in Wäldern des Flach⸗ 
landes und in nicht zu hohen Gebirgen auf, wo er auch 
brütet. Nahrungſuchend durchſtreift er aber auch Felder 
und Wieſen, ſo daß man ihm allenthalben begegnen kann. 
Seinen rieſigen aus ſtarken Aſten ſeſtgefügten, mit Moos 
und Tierhaaren ſorgfältig ausgepolſterten Horſt baut er in 
Aſtzwieſeln, am liebſten von en, aber auch im 
Nadelwuſte der Koniferen. Im Mat brütet das Weibchen 
8-4 grauweiße, braungefleckte Eier. Das Leben des Mäuſe⸗ 
buſſards ſteht im Zeichen der Anmut und Kraft. Wenig Ge⸗ 
wandtheit zeigt er in feinen Flugmanbvern, dagegen For⸗ 
menſchönheit und Majeſtät, beſonders wenn er im frühjähr⸗ 
lichen Liebesspiel in Schraubenlinten ſich in den blauen Ather 
emporſchwingt. Dieſer äſthetiſch fehöne Anblick läßt ibn als 
ein hervorragendes Naturdenkmal erſcheinen und dadurch 
das Wohlwollen des Menſchen erbringen. Allerdings dürfte 
dieſer Grund durchaus zu ſeiner Schonung nicht maßgebend 
ſein, vielmehr gibt hier den Ausſchlag ſeine Stellung zur 
menſchlichen Kultur, die aus feiner Nahrungsaufnahme reſt⸗ 
los hervorgeht. Dieſe beſteht einmal aus Mänfen und 
anderen ſchädlichen Nagetteren und aus Schlangen, unter 
ihnen auch die giftige Kreuzotter, andererſeits aber auch 
aus Kleinvögeln, aus jagdbarem Federwild und Hafen. 
Welche von dieſer Nahrung am meiſten zu ſich genommen 
wird, hängt ganz von der Grtlichkeit, von der Witterung in 
der betreffenden Gegend ab. In mäuſereichen Jahrgängen 
und in mäuſereichen Gegenden kann der Buſſard als eifrig⸗ 
ſter Mäuſejäger, ein hervorragender kultureller Helfer ge⸗ 
nannt werden, da ſein Nutzen ein überaus erheblicher iſt. 
Iſt dieſe ſeine Lieblingsnahrung knapp geworden (durch 
Regengüſſe uſw.), fo wird er notgedrungen mit Kleinvögeln 
oder Nutzwild vorlieb nehmen müſſen. Nur aus dieſem 
Grunde kann eine gänzlich widerſprechende Bewertung des 
Buſſards möglich ſein, kann es nur geſchehen, daß der eine 
den Buſſard als ſchädlich brandmarkt, der andere als nütz⸗ 
lich bezeichnet. Meiner in B jähriger jagdlicher Tätigkeit in 
vieler Herren Ländern geſammelten Erfahrung 1 ie = 
n 
meiſten Jahrgängen als nützlich anzuſprechen und der 
Schonung des Menſchen dringend zu empfehlen. Eine ſolche 
Auffaſſung feiner Lebensgewohnheiten bat auch das Geſetz 
ihn ſchützen laſſen. Wo er allerdings — fel es durch die 
Not gezwungen, ſei es aus individueller Eigentümlichkelt des 


einzelnen Tieres — ſich Übergriffe zum Schaden den Jagd 


und der Landwirtſchaft durch Schlagen nützlicher Vögel er⸗ 


laubt, hat der Menſch wohl die moraliſche Berechtigung, 


nach Einbolung der behörölichen Erlaubnis, den Buſſard 


ubzuſchießen, allerdings nur auf Grund eingehender Beob⸗ 
achtungen und gewiſſenhafter Erwägungen. 


Obfſt⸗ und Gartenbau. 


Der Johannisbeerſtrauch nach der Ernte. Der Johannis⸗ 
beerſtrauch gehört zu den anſpruchsloſeſten Nutzpflanzen. Er 
trägt jedes Jahr, wenn der Boden nur irgend Nahrung 
bietet. Er duldet die größte Vernachläſſigung, aber er be⸗ 


lohnt die Pflege, die man ihm angedeihen läßt, ſofort durch 


reichere Ernte und größere Früchte. Die Hauptarbeiten, die 
wir unſeren Johannisbeerſträuchern widmen, verrichten wir 
am beſten bald nach der Ernte. Vor allem ſei an das Ver⸗ 
jüngen der Sträucher erinnert. Die ſchönſten Trauben ent⸗ 


wickeln ſich ſtets an jenen Trieben, die dem zwei⸗ bis drei⸗ 


jährigen Holze entſpringen, auch die Blätter ſind an dieſen 


beſonders groß und geſund. Je älter das Holz wird, deſto 


dünnere Triebe bringt es hervor, deſto kümmerlicher zeigen 


ſich Blätter und Blütentrauben. Dieſe Erſcheinung lehrt 


uns, daß jedes Jahr etwas altes Holz herausgeſchnitten 
werden muß, damit junges tragfähiges Holz nachwächſt. 
Diefes Verfüngen wird vorteilhaft gleich nach der Ernte 
vorgenommen. Das überflüſſige Holz nimmt ja dem Nach⸗ 
wuchs nur Licht und Nahrung weg. Auch die Entwickelung 


der Augen für die neuen Triebe verzögert ſich, je länger 


das alte Holz ſtehen bleibt. Man kann dieſes bis auf den 
Boden zurückſchneiden oder auch, der Form des Strauches 
entſprechend 20 bis 25 Zentimeter lange Stümpfe ſtehen 
laſſen. Auch die Düngung der Johannisbeeren nimmt man 
zweckmäßig bald nach der Ernte vor, weil die Sträucher dann 
den meiſten Nutzen davon haben. Ganz beſonders vorteil⸗ 
haft iſt jetzt eine Düngung mit Jauche. Alteren Sträuchern 
führt man einen größeren Vorrat von Nährſtoffen zu, in⸗ 
dem man dreißig Zentimeter vom Stamm entfernt, rings 
um den Strauch, die Erde einen Spatenſtich tief heraushebt 
und den Graben mit guter Kompoſterde oder mit friſcher 
Erde, die zur Hälfte mit verrottetem Miſt vermiſcht wurde, 
füllt. Ungenügende Ernährung iſt bei den Johannisbeer⸗ 
ſträuchern meiſt die Urſache der Blattfallkrankheit, des Auf⸗ 
tretens des Roſtpilzes und der Blattlausplage. Die langen 
Jahrestriebe der guternährten Sträucher werden im Früh⸗ 
jahr oder Winter zurückgeſchnitten; das iſt notwendig, da 
ſolche Triebe nur an der Spitze austreiben. Der Strauch 
wird kahl und trägt ſchlecht. Wer Johannis beerſträucher 
verpflanzen will, kann es von Anfang Auguſt an tun. Die 
Sträucher wachſen dann noch bis zum Herbſt an und bringen 
ſchon im nächſten Jahr einen kleinen Ertrag. Alle kahlen 
Triebe werden dabei kräftig zurückgeſchnitten, die jungen 
Triebe des Sommers aber erſt im Winter, jedenfalls nach 
beendetem Laubfall. 53 1 nt 


Für Haus und Herd. 

Reiskuchen für unſere Kleinen. Ein halbes Pfund Reis 
wird gebrüht, in einem Liter heißer Milch gequellt und dann 
abgekühlt. Inzwiſchen rührt man 5 Eigelb (das Eiweiß 
wird zu Schnee geſchlagen), 2 Eßlöffel Mehl, etwas ge⸗ 
riebene Zitronenſchale und zwei Eßlöffel Zucker in einem 
halben Liter Milch und fügt dann den Schnee der Eier hin⸗ 
zu. Nun tut man den Reis hinein und formt kleine Kuchen 
aus der Maſſe, die in Butter gebacken werden. M. 

Erbſenſuppe mit gebackenen Kartoffelſchnitzeln. Enthülſte 
gelbe Erbſen werden nach dem Waſchen über Nacht einge⸗ 
weicht, in dem Aufquellwaſſer mit Suppengrün weichgekocht 
und durchgeſchlagen. Geſchälte, rohe Kartoffeln werden ge⸗ 
ſchnitzelt, in Mehl gewalzt und mit Zwiebelringen in Fett 
gebraten. Die wenn nötig mit Waſſer und Mehlzuſatz ver⸗ 
längerte Erbſenſuppe kocht man mit etwas Fettzugabe, Salz 
und Pfeffer auf und richtet fie mit der Einlage von gebacke⸗ 
nen Kartoffelſchnitzeln und Zwiebel an. 


Johannisbeergelee. 1. Man kocht Johannisbeeren mit 
wenig Waſſer, bis ſie platzen, füllt ſie dann in einen Beutel 
oder in eine Serviette, die man an den vier Ecken an die 
Beine eines umgekehrt auf einem Tiſch geſtürzten Stuhles 
geknüpft hat, worunter man eine Schüſſel ſtellt und läßt den 
Saft, ohne zu drücken, ablaufen. Auf 1 Liter Saft nimmt 
man dann 1½ bis 2 Pfund geſiebten Zucker, den man gut 


burchrührt, worauf man bie Maſſe, bie ſehr ſchnell geliert, 


ſofort in Gläſer füllt. 2. Die Beeren werden ohne Waſſer 
auf die heiße Herdplatte geſetzt, nachdem ſie abgeſtreift und 
gut gewaſchen waren, bis ſie zerplatzen, ohne zu kochen. 
Dann wird der Saft wie oben gewonnen und auf 1 Liter 
Saft 1 Pfund Zucker, am beſten Puderzucker oder gemahlene 
feingeſtoßene Raffinade, mit einer ſilbernen Kelle ſolange 
durchgemiſcht, bis er ſich völlig aufgelöſt hat und hierauf der 
Saft ſofort in Geleegläſer gefüllt, mit Pergamentpapier ver⸗ 
bunden und an kühlem, trockenem Ort aufbewahrt. Steht 
das Gelee zu warm, ſo geht es in Gärung über, die feſten 


Teile treten ſchäumig nach oben und die untere Hälfte des 


Glaſes iſt mit goldklarem, als Obſtſaft zwar noch zu ge⸗ 
brauchendem Saft gefüllt 3 . 


Das Trocknen junger Erbſen. Das einſachſte, noch viel 


zu wenig bekannte Verfahren, Erbſen für den ſpäteren 
Küchengebrauch zu konſervieren, iſt das Trocknen. 


Das 
Verfahren iſt leicht ausführbar und die gewonnenen Trocken⸗ 
erbſen ſind beliebig lange aufzubewahren und behalten ihren 
vollen Wohlgeſchmack. Die Hauptſache iſt, daß man junge 
Erbſen wählt. Auch friſch gepflückt ſollen ſie ſein. Harte, 
halbreife, gar überreife, ſchon völlig mehlige oder ſolche mit 
welken Hülſen geben keine guten Reſultate. Man verfährt 
folgendermaßen: Die enthülſten Früchte werden mit reich⸗ 
lich Waſſer einmal aufgekocht oder ſie werden in kochendes 


Waſſer geſchüttet, deſſen Topf vom Feuer genommen war. 


In dieſem Waſſer ſollen fie nur zwei bis drei Minuten ver⸗ 
bleiben, nicht länger. Dann ſcheidet man mittels Durch⸗ 
ſchlages oder Haarſiebes die Erbſen vom Waſſer und trocknet 
die Erbſen bei einer Temperatur von etwa 40—60 Grad fo 
lange, bis ſie hart und ſpröde wie Glas geworden ſind. Am 
beſten wird ſich das im Brat⸗ oder Trockenofen auf einer 
Hurde (d. h. Holzrahmen, der mit Gaze oder altem Gardinen⸗ 
ſtoff überzogen iſt) bewerkſtelligen laſſen. Die völlig trocke⸗ 
nen Erbſen hebt man in einer gut verſchließbaren Blechdoſe 
oder in einer gut verkorkten Flaſche auf. Bei Benutzung 
werden ſie mit reichlich kaltem Waſſer eine Nacht über ange⸗ 
quellt und mit demſelben Waſſer am nächſten Tage zugerichtet 
wie friſche Erbſen, von denen ſie beim Genuß nicht zu unter⸗ 
ſcheiden ſind. ; 


Schonung der Griffe von Beſtecken. Meſſer⸗ und Gabel; 
griffe verlieren bald ihre ſchwarze Farbe, wenn fie mit dem 
heißen Spülwaſſer öfter in Brührung kommen; deshalb 
müſſen die Beſtecke nach dem Gebrauch nur mit den Klingen 
in ein entſprechend hohes Gefäß mit heißem Waſſer geſteckt 
und mit Putzpulver gereinigt werden. Die Hefte werden 
dann mit einem feuchten Tuch abgewiſcht. Gd. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Karl Bendiſch; für Inſerate 
und Reklamen: E. Przygodzki. ck und Verlag von A. Dittmann 
G. m. b. H.; ſämtlich in Bromberg. 
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Original F. W. Lochow’s 
Winterroggen 


wird im kommenden Herbst ab 
Posenschen und Pommerelleschen 
baustationen geliefert. 187 
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